
360 Ruthbesprechungen

„Sudansprachen“ eine einzige große Sprach
familie bildeten. Eine solche Verallgemei
nerung ist falsch und bedarf unbedingt
einer einschränkenden Korrektur. Für den
Anfänger ist sie gefährlich. Vom Bantu wird
eine kurze Gliederung (nach Doke, Guthrie,
van Buldk) mit einer Auswahl von Sprachen
geboten. Aber warum befinden sich gerade
darunter Sprachen, die so wenig bekannt
und studiert sind wie das Aushi in Nord-
Rhodesien, das Kaalong oder das Kako im
Nordwestbantu?

Dann kommt der Verfasser zur Behand

lung seines eigentlichen Themas, der Bantu
sprachen von Belgisch-Kongo. Er teilt sie in
Sprach- bzw. Dialektgruppen ein, deren
Erläuterung Kartenskizzen und Literatur
angaben dienen. Als die am eingehendsten
untersuchten Sprachen bezeichnet B. das
kiKongo, Euba, Mongo und Rwanda-Rundi.
Er rechnet sie auch zu den „Kultursprachen“,
die aufgrund wirtschaftlicher, politischer
und kultureller Voraussetzungen ein Über
gewicht über andere Sprachen erlangt ha
ben. Audi das HNgala gehört dazu, soweit
es in seinem ursprünglichen Gebiet ge
sprochen wird. Von den „Kultursprachen“
unterscheidet B. die „Verkehrssprachen“,
die durch Entartung und durch künstliche
Vereinfachung entstanden. Zu ihnen gehört
das Verkehrs-IiNgala oder Bangala, das
hauptsächlich im Verkehr zwischen Weißen
und Einheimischen in großen Teilen des
westlichen Belgischen Kongo gebraucht
wird. Im Osten der Kolonie dagegen dient
der kiNgwana-Dialekt des Swahili als Ver
kehrssprache.

Das Swahili, das „Kultur-liNgala“, das
Tuba und das Mongo wählte B. zur nähe
ren Beschreibung in seinem Buche aus. Er
freulicherweise geht eine Einführung in
den Lautbestand der Bantusprachen des
Kongo einschließlich der Behandlung des
Stärkeakzents und der Tonhöhenfrage vor
auf. Dabei wird auch auf die semantische
Bedeutung von gelängten Vokalen im Luba
aufmerksam gemacht. Der Leser wird dann
alsbald auf das inversive Tonsystem des
Luba hingewiesen und auf die merkwür
dige Erscheinung des verschobenen Ton
systems, das manchen Tantusprächen, z. B.
dem Songye. eigen ist. Hier ist der Silben
ton, verglichen mit dem normalen Ton
system, (im Schriftbild) um eine Silbe nach

rechts verschoben. Vofi den vier Sprächen
ist nur das Swahili keine' Tonsprache.

Aus der Formenlehre sei hervorgehoben,
daß für das Mongo eine besonders scharfe
Unterscheidung der Tempora charakteri
stisch ist, wie Präsens, heutige Vergangen
heit, gestrige oder frühere Vergangenheit,
heutiges Perfekt, gestriges oder früheres
Perfekt. Eine so strenge Innehaltung von
Tempora findet sich z. B. auch in Kameru
ner Nichtbantusprachen.

Bei der Behandlung der abgeleiteten Ver
ben hat B. die Intransitivendung Urbantu
-eka nicht von der Kausativendung -ika ge
schieden (vgl. Meinhof, Grundzüge einer
vergleichenden Grammatik der Bantuspra
chen, 2. Aufl., S. 130, 132); er nennt sie
„neutral“. Dabei handelt es sich bei sei
nen Luba-Beispielen um die Kausativ

endung, bei seinen Swahali-Beispielen um
die Intransitivendung. Merkwürdig ist, daß
das Passiv im Mongo mit der Stativendung
Urbantu -ama gebildet wird, — wiederum

ein Beispiel dafür, daß das Mongo gewisse
Abweichungen von der Bantu-Norm zeigt.

Die Fachwissenschaft, vor allem aber die
Neulinge in der Bantuistik sollten dem
wohlbekannten Gelehrten auf dem Gebiete
der Bantusprachen des Belgischen Kongo
ganz besonders dankbar sein, daß er dieses
übersichtliche Buch geschrieben hat, das
einen vorzüglichen Einblick in das große
Zentrum der Bantusprachen vermittelt.

E. Kähler-Meyer

PETER LAN HAM:

Blut hat nur eitie Farbe. Roman nach
einem Tatsachenbericht von A.S.Mopeli-
Paulus, Häuptling in Basutoland. 401 S.,
R. Piper u. Co. Verlag, München 1953.
Originalausgabe: Blankct Boys Moon,
London 1953. Aus dem Englischen über
tragen von Sophie Angermann.
Am modernen Schicksal des Mosuto Mo-

nare, eines Angehörigen des fast 1 Million
zählenden Basuto-Volkes, gibt der Verfasser
nicht nur einen sehr schönen Überblick über

Sitte und Brauch dieses Negervolkes, son
dern zeigt auch die ganze Problematik, die
sich aus der engen Zusammenarbeit zwischen
Schwarz und Weiß in Südafrika ergibt.

Wie noch viele seiner Landsleute geht
Monare in das Reef, um durch seine Arbeit


